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VII. Jahrgang. 


Dr. Joſeph Sauer, 


Curatus zu St. Anton. 


Herausgeber:: - GE | 


Glaube. 


Glaube! Höchſtes Licht im Leben, 
Gnade Gottes, Himmelsſtern! 
Wer vermag ſich zu erheben 
Ohne dich zu Gott dem Herrn? 
Wer kann je mit Wonne ſchauen 
Gottes heil'ges Angeſicht. 
Wenn wir nicht auf dich vertrauen, 
Folgend deinem Gnadenlicht? 


Was nicht mit den kühnſten Schwingen 
Unſer Geiſt erfaſſen kann, 
Deſſen Kraft in heil'gen Dingen 
Nie Befriedigung erſann: 
Das verleiheſt du, o Glaube! 
Schwingend das Gemüth empor 
Von der Erde nied'rem Staube 
Zu der Auserwählten Chor. 


Wenn uns bange Zweifel quälen, 
Und der Geiſt nach Wahrheit ringt; 
Wenn uns Troſt und Labung fehlen, 
Und die Noth zum Herzen dringt: 
Wer kann hier das Sehnen ſtillen 
Mit der Ruhe, Seligkeit? 
Wer das Herz mit Muth erfüllen 
In des Lebens Jammerzeit? 


Du, o Glaube! wirſt erhellen 
Banger Zweifel düſt're Nacht, 

Das Gemüth mit Wonne ſchwellen, 
Wo der Engel Gottes wacht, 


Verleger: 


Daß nicht arge ſchlaue Lügen 


Täuſchen Gottes Ebenbild, 
Und nicht Feindes Ränke ſiegen 
Ueber unſer Gnadenſchild. 


Weiſe haſt du ſtets geleitet 
Deine treu ergeb'ne Schaar, 
Sie in der Gefahr begleitet, 
Und geſchirmet wunderbar. 
Nichts vermochten ihre Feinde 
Gegen ihren Glaubensmuth, 
Der in Mitte der Gemeinde 
Glanzumſtrahlte Wunder thut. 


Alſo wirſt du uns geleiten, 
Du des Heiles Unterpfand! 
Wirſt uns helfen ſiegreich ſtreiten 
Wider argen Feindes Hand, 
Der uns will die Wonne rauben, 
Die uns deine Kraft gewährt, 
Der des Bruders heil'gen Glauben 
Nur aus blindem Haß beſchwert, 


Dir, o Glaube! ſei geweihet 
Unſer Herz und unſ're Pflicht. 
Gott, der uns die Kraft verleihet, 
Daß es nicht an Muth gebricht, 
Wird uns helfen Treue halten 
Wider jeden Glaubensfeind, 
Bis fein väterliches Walten 
Gnaͤdig uns mit ihm vereint. 


— — 


G P. Aderholz. 


Pech, Pf. 
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geſchäft, dem heftiger 
Gleichwohl gewann er durch ſeine reine Tugend das Vertrauen 


ſeines Herrn bald in ſo hohem Grade, daß dieſer, da er keine 
Kinder hatte, ihn zum Erben ſeines Vermöge s machen wollte. 
Inde ee ſuchte nicht irdiſche Schätze; fein Geiſt und 
fein Herz f ebte nach höheren Gütern; er lehnte daher das An⸗ 
erbieten ſeines Herrn ab, und trat in das Kloſter det unirten 
Baſilianer zu Wilno im Jahr 1604. Hier fühlte er ſich wohl, 
und führte ein höchſt bußfertiges Leben. Sein Geiſt lebte im⸗ 
mer in Gott, fein Wandel war. ftet3 ein Wandel in Gottes 
Gegenwart; dies geht ſchon daraus hervor, daß er täglich an 
Tauſend Kniebeugungen machte, — nach der Sitte der morgen⸗ 
ländiſchen Kirche, — und dabei jedesmal betete: Herr Jeſus 
Chriſtus, erbarme dich meiner! 

Schon als Diakon trat er als Prediger auf, und ermahnte 
mit kräftigen Worten zur Buße und Beſſerung. Er lehrte aber 
nicht nur mit Worten, ſondern weit mehr noch durch ſeine Tha⸗ 
ten. Sein erbaulicher Wandel, ſein geſegnetes Wirken blieb 
nicht unbemerkt, ſeine Tugend ſollte weithin als ſtrahlendes, 
leuchtendes und erwärmendes Licht auf den Leuchter geſtellt wer⸗ 
den. Drum erhob ihn ſein Metropolit zum Erzbischof von Plock. 
Dieſe nicht geſuchte Erhöhung machte den eifrigen Prieſter nicht 
hochmüthig, nicht läſſig, ſondern nur um ſo ſtrenger gegen ſich 
felbſt, nur um fo thätiger in Förderung des Seelenheils Ande⸗ 
rer. Wie im Allgemeinen ſo waren insbeſondere ſeine Bemü⸗ 
hungen zur Bekehrung der Schismatiker und Akatholiken vom 
glücklichſten Erfolge begleitet. Dies zog ihm jedoch heftige Feinde 
zu, und brachte ihm die Marterkrone. Eine innere Stimme rief 
ihn ſpäter nach Witebsk; ſeine Freunde riethen ihm, dorthin 
nicht zu reiſen, weil man daſelbſt eine Verſchwörung gegen ſein 
Leben fürchtete. Joſaphat ließ ſich durch dieſe Beſorgniß nicht 
abſchrecken; er fürchtete den Tod nicht, nahm von allen Freun⸗ 
den und Bekannten Abſchied, und reiſte, ohne die angebotene 
ſchützende Begleitung anzunehmen, nach Witebsk ab. Als er 
zwei Wochen daſelbſt gelebt hatte, zeigte ihm ein Unirter an, 
daß man auf dem Rathhauſe beſchloſſen habe, ihn zu ermorden. 
Mit heiterem Geſicht vernahm der heilige Mann dieſe Nachricht, 
und erklärte, daß er ſich weder entfernen noch vertheidigen weide. 
Als er am nächſten Sonntag früh nach dem Matutinum in ſeine 
Wohnung zurückkehrte, fand er eine Menge Volk um das Haus 
verſammelt; er ſegnete alle Anweſenden und ging mitten durch 
ſie hindurch, ehne von ihnen angehalten oder beläſtigt zu werden. 
Aber kaum war er in das Wohnzimmer getreten, ſo fing man 
an in allen Kirchen der Schismatiker zu läuten. Der Heilige 


warf ſich bei dieſem ahnungsvollen Zeichen auf die Erde nieder 


und bereitete ſich vor zum Tode. Um acht Uhr drang das vom 
reichlich vertheilten Branntwein berauſchte Volk in das Haus 
des Erzbiſchoſs, und begann fein ruchloſes Werk mit Ermor⸗ 
dung des Archdiakons und der biſchöflichen Bedienten. Als der 
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enn ihr mich ſucht, ſehet, hier bin ich. Bei dieſen Worten 
ſegnete er die Anweſenden. Dieſe erſchraken und —— an⸗ 
fangs nicht, ihn anzurühren; aber da erhoben zwei Böſewich⸗ 
Stimme und ferien: Schlagt bp ateiner todt! und 
} ihn mit einem olg guf den Kopf, daß 
Fant ; der Andere verſetz e ihm anit dem Säbel einen 
Kopf. Nun traten Mehrere vor und ſchlugen au 
Als er todt war, zogen ſie ihm die Kleider 


aus, und da ſie unter denfelben ein Bußgewand fanden, zwei⸗ 
felten fie, abe auch den rechten Mann, den Erzbiſchof, getrof⸗ 
fen. Ihre Wuth war noch nicht befriedigt. Sie banden jetzt 
den Le einen Strick und ſchleppten De rch 
die Straßen der Stadt. Gott verherrlichte fein en Diener 
bald; es trat eine Finſterniß ein, als ob es Nacht wäre. Da⸗ 


Unterſuchung aller Umſtände a Pe Eisban 
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das Evangelium den u 
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minikus ſammt vielen ihrer Ordensbrüder von den Tartaren ger 


angegeben. f 


Wallfahrt der Gleiwitzer nach St. Annaberg. 


. Die Bürger der Stadt Gleiwitz haben als theures Vers 
mächmiß von ihren Vätern eine feierliche Pilger ahrt überkem⸗ 
men, welche eben fo denkwürdig iſt wegen ihrer geſchichtlichen Un⸗ 
terlage, als erhaben wegen ihres religiöfen Zweckes. Das Ent⸗ 
ſtehen derſelben reicht bis in die Zeiten des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges hin. Als ſich damals die Schweden in Schleſien umher⸗ 
tummelten und manche Stadt eingeaſchert hatten, ſchickte der 
Graf Mansfeld, ihr Anführer, wahrſcheinlich im Herbſt des 
Jahres 1627 eine Abtheilung ſeines Heeres gegen Gleiwitz, um 
auch dieſer Stadt ein ähnliches Loos zu bereiten. Die Bürger 
entſchloſſen ſich (wie eine Chronik aus der erſten Hälfte des 5 

enzehnten Jahrhunderts darthut, die mir in fliegenden Blät⸗ 
tern zur Hand iſt) zur tapferſten Gegenwehr. Sie rüſteten ſich 
aufs Eiligſte, trafen alle Anſtalten zu einem kräftigen Empfange 
des Feindes, verrammelten und befeſtigten die Thore, räumten 
alle Hinderniſſe aus dem Wege und brannten zu dem Zwecke die 
ſchwarze Vorſtadt nieder. Nur das Kloſter wurde verſchont. 
Bald trafen einige ſchwediſche Offiziere als Vorboten des heran: 
rückenden Heeres ein. Die Franziskaner⸗Geiſtlichen, welche ſich 
damals im Kloſter befanden, ermahnt von dieſen, ſich an einen 
ſichern Ort zu begeben, bevor die gemeinen Soldaten näher fü: 
men und fie überfielen, flüchteten ſich unter die Stadtmauer und 
wurden von den Bürgern mit Seilen hinaufgezogen. Gleich 
darauf erſchien der Feind unter den Thoren und fand den härte⸗ 
ſten Widerſtand. 

Die Stadt wurde ſofort berannt. Allein die Bürger hiel⸗ 
ten ſich tapfer und ſchlugen jeden Sturm ab. Da verſuchte 
der General Müller, ein kühner Mann, das Stadtthor zu er⸗ 
brechen; aber er wurde von einer Musketenkugel getroffen und 
büßte ſeine Verwegenheit mit dem Tode. Auch wird erzählt, 
daß, als der Stadt ſchon das vorräthige Pulver ausgegangen, 
die Bürger in drei Brauhäuſern Hirſe gekocht, ſolchen auf den 
ſturmlaufenden Feind ſiedend heiß theils geſpritzt, theils herab⸗ 
gegoſſen und ihm auf dieſe Weiſe einen ungeheuren Schaden bei⸗ 
gebracht hätten. Auch die Frauen ſollen ſich bei dieſer ſonder⸗ 
baren Vertheidigungsart ſehr ausgezeichnet haben. Nach ver⸗ 
geblichen Anſtrengungen und vielſachem Verluſte zogen ſich die 
Schweden unverrichteter Sache zurück. 9 

Die näheren Umſtände, welche den Rückzug der Feinde be⸗ 
ſchleunigt haben, gehen noch heute von Munde zu Munde; auch 
findet man ſie am Ende eines alten im Archiv der Stadtpfarrei 
wedergelegten Taufbuches in lateiniſcher Sprache aufgezeichnet. 
Ich theile ſie hier wörtlich mit: TE 

Allgemein bekannt (heißt es da) war in dieſem Jahrhun⸗ 

Mannsfeld, der Anführer des häretiſchen Heeres und Geg⸗ 
ger der Kaiſerlichen Majeſtät, welcher durch ſeine Liſt und die 
unſt der Rebellen ſich vieler Städte in Schleſien bemächtigt 
N Dieſer ſchickte, um Gleiwitz zu nehmen, einige Tauſend 

er Seinigen aus. In der Stadt befanden ſich kaum Tauſend 
ad ende Männer. Da nun die Bürger ſahen, daß ihre Kräfte 
5 Truppen bei weitem zu ſchwach ſeien, um jenen Widerſtand 
eiſten zu können; ſo machten ſie einſtimmig das Gelübde, zu 
der Mutter Gottes, wenn dieſelbe fie und ihre Stadt mit wohl, 
wollendem Schutze umfahen wollte, auf den Klarenberg bei 

ſtochau zu pilgern. Diefer ihr frommer Sinn war der 


Mutter Gottes angenehm, und blieb für die Bürger nicht ohne 
Frucht. Denn ſie ward lange über der Stadt (oder, wie Ars 
dere ſagen, auf der Mauer), dieſe mit ausgebreitetem Mantel 
beſchützend, geſehen. Die Feinde erſchreckt durch ihre Macht 
und von der Wahrſagerin ermahnt, daß, da die Gleiwitzer un⸗ 
ter dem Schutze einer fo gewaltigen Jungfrau ſtänden, alle Ans 
ſtrengungen unnütz fein würden, wichen mit Beſtürzung zurück. 
Nachdem das Unheil vorüber war, wallfahrteten die Bürger, 
achtzig an der Zahl, auf den Klarenberg und prieſen den Schutz 
der Mutter Gottes; und ließen zum ewigen Andenken an die 
Gunſt Maria's eine Fahne mit dem Bilde der Jungfrau, wie 
ſie die Stadt beſchützend war geſehen worden, in der Kirche auf 
dem Klarenberge, am 29. September 1627 , aufftellen.« *) 

und als dieſe geopferte Fahne auf dem Klarenberge am 2. 
Juli 1690 verbrannte und mit ihr zugleich die größere Kirche, 
jedoch ohne Verletzung der Kapelle, in welcher das wunderthäs 
tige Bild der ſeligen Jungfrau aufgeſtellt iſt; ſo erneuerte die 
Stadt Gleiwitz am Yten Juli 1695 ihr Gelübde (denn früher 
konnten ſie dies nicht wegen großer in dieſem Jahre herrſchender 
Unruhen, und wegen der lange anhaltenden Kriege gegen das 
nach Chriſtenblut dürſtende Thier, den Türken), ließen wiedet 
eine neue Fahne machen und fie auf dem Klarenberge zum ewi⸗ 
gen Andenken auſpflanzen; was zu thun auch die Nachkommen 
verpflichtet ſind, im Fall ſich mit ihr ein Unglück ereignen follte, 
was aber Gott verhüten möge.« 

Auf der einen Seite waren unter dem Bilde der Stadt fol⸗ 
gende Verſe aus Pf. 123 geſchrieben: b 

»Gebenedeit fei der Herr, der uns nicht zum Raube 
gab ihren Zähnen. 

»Unfere Seele iſt entronnen, wie ein Vogel dem Stricke 
der Jäger. 

Auf der Kehrſeite, wo der heilige Michael den Fürſten der 
Finſterniß als Sieger mit Füßen tritt, ſtanden folgende Verſe 
aus demſelben Pſalme: 

»Der Strick iſt zerriſſen, und wir wurden erlöſt. 
»Unſere Hülfe iſt im Namen des Herrn, der Himmel 
und Erde gemacht hat. 

Mit dieſer Fahne pilgerten die Leute in feierlicher Drocefs 
ſion; aus der Stadt die Bürger und Senatoren mit einigen 
Geiſtlichen und dem Erzprieſter; aus den Dörfern die Bauern, 
gegen vierhundert an der Zahl. 

Sie zogen aus der Stadt aus am 9. Juni 1695. 

Eine zweite, dieſer ähnliche Fahne befindet ſich in der Pfarr⸗ 
kirche zu Gleiwitz: «x 

So weit geht die Erzählung des Antonius Sobel. 


Nach diefen Worten wird bemerkt: „Dieſe Geſchichte iſt aus polnt⸗ 
ſchen Chronlſten entnommen, und es ſchrieb fie am Ende dieſes Bu⸗ 
ches zum ewigen Andenken nieder Antonius Sobel, Schulrecktor und 
Sakriſtan der Gleiwitzer Kirche, unter dem Erzprleſter, dem hoch⸗ 
würdigen und hochgelehrten Pater Johannes Alfonſus Schramek, den 
29. Oktober 1692, an welchem Tage auch auf dem mittleren Thürm⸗ 
chen der Kirche der Knopf aufgeſetzt wurde, unter den Kirchenvorſte⸗ 
hern, den achtbaren Herrn Chriſtophorus Foltek und Paul Neſitko; 
die Patres Vifarii waren der hochw. Pater Georg Gierezuch und der 
hochw. Pater Jakobus Cpganek, ein greifer emeritirter Jubilar. Für 
dieſe Arbeit mögen die Lejer am Tage der Noth fuͤr den. Schreiben , 
deſſen und die Miteingeſchriebenen wenigitens ſagen; „Ewige Ru 
ſchenke ihnen, o Herr und das ewige Licht leuchte ihnen;“ und ke 
mögen der Worte eingedenk fein: i 
„Andere haben es uns überliefert und wir der San 


— 


Od dieſe in der Chronik erzählte wunderbare Erſcheinung 
der Mutter Gottes und der durch ſie bewirkte Schrecken und 
Abzug der Schweden wirkliche Thatſachen ſind, oder nur das 
Werk der Phantaſie und des frommen Sinnes, welcher ſich die 
übernatürliche Hülfe verſinnlicht und verkörpert hat, um fie Teich: 
ter zu erfaſſen: wer möchte dies zu entſcheiden wagen? Wir ha⸗ 
ben allerdings kein Recht, die Sichtbarkeit der Erſcheinung zu 
läugnen; aber follte nicht ſchon die Abweichung der Nachrichten, 
von denen die eine die heilige Jungfrau Maria über der Stadt, 
die andere auf der Stadtmauer mit ausgebreitetem Mantel er⸗ 
ſcheinen läßt, darauf hindeuten, daß ſich dieſe Erzählung erſt nach 
und nach im Munde des Volkes gebildet hat? Klingt nicht auch 
dieſe Erwähnung einer Wahrſagerin im feindlichen Lager etwas 
märchenhaft? Es iſt außerdem gar kein Nöthigungsgrund vor⸗ 
handen, das Sichtbarwerden der Mutter Gottes anzunehmen, 
um ſich den plötzlichen Abzug des Feindes zu erklären. Das 
Wunder bleibt ein ſolches, auch bei der Annahme eines unficht- 
baren höhern Beiſtandes, wenn es nämlich wahr iſt, daß die 
Schweden ſogleich die Belagerung aufhoben, nachdem in der 
Stadt jenes Gelübde der Mutter Gottes gemacht worden war. 
Daß dies aber wahr iſt, bezeugt jene Nachricht der Chronik; und 
daß die damaligen Bürger ihre Befreiung der allerheiligſten 
Jungfrau Maria beilegten, beweiſen die zu ihrer Verherrlichung 
eingeführten Wallfahrten nach Czenſtochau. Dieſen Glauben 
haben die Nachkommen von den Vätern übererbt und treu be⸗ 
wahrt; und ſie werden ihn nicht fallen laſſen, ſo lange ein Funke 
frommen Sinnes in ihrem Herzen glühen wird. 

Deshalb ſind ſie auch dem Gelübde der Väter bis auf den 
heutigen Tag mit pünktlicher Gewiſſenhaftigkeit nachgekommen; 
nur hat ſich das Ziel ihrer Pilgerſchaft, von Czenſtochau, wel⸗ 
ches in Folge eingetretener Staatsumwälzungen von Schleſien 
abgeſchnitten wurde, zuerſt nach Pfzow, fpäter aber (und ſo 
Gott will für immer) nach Annaberg hingelenkt. 

Auch haben die Vorfahren zur leichteren Erhaltung dieſer 
frommen Wallfahrt eine Fundation gegründet, aus welcher dem 
jedesmaligen die Prozeſſion anführenden Geiſtlichen eine gewiſſe 
Summe gezahlt wird; und auf mehreren Grundbeſitzern laſtet 
die Verpflichtung, alljährlich vier Wagen zur Aufnahme des 
Kirchenperſonals zu ſtellen. Gleichwohl müſſen Sammlungen 
veranſtaltet werden, um alle Koſten zu beftreiten, welche um 


ſo bedeutender ſich vermehren, je herrlicher ſich von Jahr zu 


Jahr die Prozeſſion entwickelt. 

Vorzüglich prachtvoll fiel fie in dieſem Jahre aus. Frei⸗ 
tag den 13. Auguſt mit Anbruch der Morgenröthe ſtrömten zahl⸗ 
reiche Schaaren von Pilgern aus der Stadt und den umliegen⸗ 
den Ortſchaften in die Pfarrkirche, wo ſie nach einer feierlichen 
heiligen Meſſe und kurzen Anrede mit himmliſchem Brote auf 
die Pilgerreiſe geflärkt wurden und vom Herrn Pfarrer den kirch⸗ 
lichen Seegen empfingen. Bei feierlichem Klange der Glocken 
erhoben ſich die Fahnen, jene mit dem Bilde der die Stadt Glei⸗ 
witz ſchützenden Mutter Gottes an der Spitze. Hinter dieſen 
wallten ſechs Jungfrauen in blendend weißen Kleidern und mit 
brennenden Kerzen in der Hand, welche allemal aus der Zahl 
der Bürgertöchter gewählt werden. Ihnen folgen vier Bürger⸗ 
frauen, gleichfalls mit ſchneeweißen Kleidern angethan und die 
Statue der der heiligen Anna tragend. Dieſen wiederum vier 
Bürger, feſtlich geſchmückt, mit der Statue des Eilöſers. An 
fie ſchloß ſich das Muſikchor an, welches trotz der geringen Be: 


lohnung, alle ſeine Kunſt zur Verherrlichung der Feierlichkeit mit 
ſichtbarem Entzücken aufbietet; hat ſich doch diesmal ein Mit⸗ 
glied ſogar von einer gefährlichen Unpäßlichkeit nicht zurückhal⸗ 
ten laſſen, welcher Eifer für die Ehre Gottes gewiß alle Aners 
kennung verdient. Endlich folgte der die Prozeffion führende 
Geiſtliche, begleitet vom Herrn Ortspfarrer und dem Kreisvikar, 
um welche ſich die übrigen Pilger ſchaarten. 

Wis in die Vorſtadt ging der feierliche Zug. Dort trenn⸗ 
ten ſich die Schaaren. Rührend war der Abfchied der Pilger 
von den Zurückbleibenden. Viele Freudenthränen floffen. 

Was auf St. Annaberg vorging, weiß jeder Chriſt. Ich 
habe daher nicht nöthig, mich datüber auszulaſſen. Nur dieſes 
will ich bemerken, daß Herr Pfarrer Müller, welcher uns früher 
einmal ſeine ſeligen Gefühle geſchildert hat, die ihn beim Anblick 
der auf jenem Berge in nur geringer Anzahl verſammelten Pil⸗ 
ger durchzuckten, eine ungleich größere Seligkeit empfunden ha⸗ 
ben würde, wenn er auf demfelben Berge am Feſte der Him⸗ 
melfahrt Mariä über zwölftauſend andächtige Pilger in den 
Staub hingeworfen geſehen hätte. 

Nach Beendigung der Feierlichkeiten auf St. Annaber 
traten die Pilger den Rückweg an und trafen am 16. Augu 
gegen Abend in der Vorſtadt von Gleiwitz ein. Die Geiſtlich⸗ 
keit empfing ſie dort mit einer unzählbaren Schaar der Einwoh⸗ 
ner und führte ſie in derſelben Ordnung, wie ſie ausgegangen 
waren, in die Kirche zurück, wo ſie in einer Anrede bewillkommt 
wurden und nachher vom Herrn Pfarrer den Seegen empfingen. 

Die erhabene Prozeſſion, an welche ſich ſo ſchöne Erinne⸗ 
rungen aus der Vergangenheit anknüpfen und die ſo unendlich 
viel geiſtige Früchte getragen, war ſeit jeher die Zielſcheibe bit⸗ 
tern . und vornehm kluger Witzeleien. Man kann nicht 
begreifen, wie es noch in unſerm abgeklärten Jahrhundert mög⸗ 
lich ſei, Pilgerfahrten zu Ehren Gottes und feiner Heiligen zu 
halten. Der fromme Chriſt begreift es jadeſſen ſehr leicht und 
fühlt darnach ſogar ein großes und heißes Bedürfniß. Ferner 
entgehen niemals die in der Prozeſſion getragenen Bildfäulen, 
namentlich die Statue des Erlöſers, dem beißendſten Spotte 
allzuſehr erleuchteter Zuſchauer. Wir geben zu, daß die Chri⸗ 
ftusftatue kein Kunſtwerk, ja ſogar ſehr unvollkommen iſt; aber 
würde wohl dieſe, wenn ſie auch von der geſchickteſten Meiſter⸗ 
hand gefertigt wäre, dem, den fie vorſtellt, auch nur um einen 
Grad näher rücken? Vor dem Unendlichen und Unerreichbaren 
verſchwindet das Vollkommene, wie das Unvollkommene in — 
Nichts. Auch jenem Manne, der vor einigen Jahrzehnden ſich 
berufen glaubte, den Aberglauben in Oberſchleſien auszuroden, 
haben dieſe Bildſäulen, wie die ganze Wallfahrt, Stoff zu vie⸗ 
len Läſterungen gegeben. Doch, Gott ſei Dank, er hat ſeine 
Lanze an dem Felſen Petri zerſplittert und iſt aus einem grim. 
migen Wehrwolf ein ſanftes, glaubiges Lamm geworden. Wie 
würde er wohl jetzt, nachdem er jenſeits der Alpen fein Auf⸗ 
klärungsfell ausgezogen, über dieſelbe Wallfahrt und über die⸗ 
ſelben Statuen urtheilen? Wir glauben, eben ſo, wie wir 
und alle frommen, gläubigen Chriſten. f 

Schließlich erlaube ich mir noch die Frage! Warum haben 
die Gleiwitzer Bürger jene alte, uns in der Chronik mitgetheilte 
Inſchrift aus Pf. 123, welche auf der urſprünglichen Sieges⸗ 
Fahne ihrer Väter ſtand, auf ihrer dermaligen Fahne geändert? 
Wohl ſollten fie ſich bewogen fühlen, die alte Inſchrift wieder 
aufzunehmen, einerſeits darum, weil jene Verſe ſo ungemein 
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aer und der Zeierlihfeit Beet ge 
1 nd; andererſeits aber vorzüglich deßwegen „ 
überhaupt in der Abhaltung der feierlichen Pilferfahrt, ſo auch 


Feen Bewahrung des Ueberlieferten das Andenken an ihre 
ater zu verherrlichen. 5 Lary. t 
Bücher Anzeige. 


Neuntägige Geiſtesſammlung für Weltleute, nebſt einem Anhange: 
Belehrungen für die Beichte enthaltend. Aus dem Franzöſiſchen 
des ehrwürdigen P. Charles Frey de Neuville überſetzt von J. 
Buchmann, Licentiaten der Theologie und Localiſten an der Do⸗ 
minikanerkirche zu Neiße in Schleſtien. Augsburg, 1841. Druck 
und Verlag der Karl Kollmann'ſchen Buchhandlung. Pr. 14 9 r. 

In Frankreich, Italien und andern katholiſchen Ländern beſteht 
der Gebrauch, daß nicht nur Geiſtliche ſondern auch Weltleute ſich 
bisweilen auf einige Tage aus dem geräuſchvollen Geſchäftsleben in 
die Einſamkeit eines Kloſters oder Exereitienhauſes zurückziehen, um 
ſich im Geiſte zu ſammeln, ihr Leben ſtreng zu prüfen, und ſich für 
die Folgezeit zum treuen Ausharren im Guten zu ſtärken. Während 
ſolcher Zurückgezogenheit wohnen ſie täglich einigen Betrachtungen 

ei, die von dazu erwählten Prieſtern gehalten werden. Solche Be⸗ 

trachtungen ſind die vorliegenden, die von der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen, der Sünde und Buße, von den letzten Dingen und dem Leiden 
Jeſu handeln, und eben ſo ernſt als geiſtvoll ſind. Wohl ſind ſie 
ganz geeignet, das Innere des Menſchen zu ergreifen, zu erſchüttern 
und ihn zur Buße und zum Leben nach Jeſu Vorbild zu ſtimmen; 
aber leider fliehen nur zu Viele ſolche Lektüre, ſolche ernſte Betrach⸗ 
tungen, die ſo tief zu Herzen gehen. Da bei uns die Gelegenheit zu 
gemeinſamen Geiſtesübungen fehlt, ſo wäre zu wünſchen, daß we⸗ 
nigſtens Viele, und zumal ganze Familien im Verein, dieſe Betrach⸗ 
tungen leſen und beherzigen möchten. Der Anhang giebt eine ſehr 
klare, überzeugende und kräftige Belehrung über die Nothwendigkeit 
und Nützlichkeit der Beichte. Möge die verdienſtolle Mühe des Ueber⸗ 
ſetzers durch fleißige Benützung dieſes Werkes belohnt und dadurch 
reicher Segen geſtiftet werden. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Frankreich. (Aus einem Reiſebericht in der „Sion.“ ) 
Wenn Angers auch gar nichts Anderes von Intereſſantem hätte, 
als fein Mutterhaus der „Frauen dom guten Hirten,“ fo wäre dies 
genug, um dieſe Stadt zu einer merkwürdigen zu machen. Denn 
gewiß iſt dies Haus eine der ſchönſten Anſtalten der Welt. Sie 
gleicht faſt einer kleinen Ortſchaft, oder einer Meierei, die von 600 
Perſonen bewohnt wird. Tritt man von der großen Pforte in das 
Mutterhaus, und wendet man ſich rechts, ſo findet ſich hier der Or⸗ 
den der heiligen Magdalena Magdalenen genannt. Es bilden die⸗ 
ſen Ord ü N i 

rden jene Büßerinnen, welche nach reuiger Buße und Bekeh⸗ 


rung nicht mehr in die Welt zurückkehren wollen, ſondern ſich durch 
ein Gelübde verbunden haben, in der Anſtalt zu bleiben, um ihr 
Leben der Buße zu weihen. Sie haben ihre Tageszeiten wie die 
Chorfrauen, und bringen die übrige Zeit in emſiger Arbeit zu. Be⸗ 
reits zählt das Haus 35 ſolcher Mädchen. — Durch ein zweites 
Thor kommt man in die Abtheilung der heil. Anna, wo die Unſchuld 
der Kinder wohnt und gehegt und gepflegt wird. Es werden hier 
kleine Mädchen, theils im Penſionat, theils im Waiſenhauſe von 
den Kloſterfrauen, wie von ſchützenden Engeln bewacht und geführt. 
Es mögen ſolcher Kinder gegen 100 hier ſein. — Von dem Hauſe 
der Kinder kam ich durch einen großen Garten zu dem Haufe der Bes 
wahrung, wo verwahrloſte Mädchen von 14 — 18 Jahren aufge⸗ 
nommen werden, damit die gefährlichen Mängel ihrer Erziehung ge⸗ 
hoben und dieſelben zu einem guten Leben gekräftigt werden. 
Sie kommen hierher theils freiwillig, weil ihnen Verderben droht, 
oder von der Obrigkeit gezwungen; aber ſo verdorben Manche ſchon 
ſind, ſo verläßt doch Keines ungebeſſert das Haus. In dieſer Ab⸗ 
theilung befinden ſich etwa 70 Mädchen. — Der wichtigſte Theil der 
Anſtalt iſt das Haus der büßenden gefallenen Mädchen: Pöniten⸗ 
tinnen. Um zu ihnen zu gelangen, mußten wir an den geräumigen 
Oekonomiegebäuden und an den Werkſtätten der Schweſtern vorbei, in 
welchen Tuchmacherei, Weberei und Schuſterei von denſelben betrieben 
wird, wie denn überhaupt im umfriedeten weitläuftigen Bezirke der An⸗ 
ftalt faſt alle Bedürfniſſe derſelben, ſelbſt die Nahrungsmiltel in den 
Feldern und Gärten erzeugt werden. Durch einen ſolchen Garten hat⸗ 
ten wir zu gehen, und ſtanden dann vor dem Hauſe der Büßerinnen, 
welches von einer beſonderen Mauer umgeben iſt. Hier wetteifern 


125 Mädchen verſchiedenen Alters, unter Leitung dieſer engelguten 


Frauen vom guten Hirten, durch Thränen und Buße die Schuld ih⸗ 
res früheren Lebens zu tilgen. Hier iſt es, wo dieſer Orden wahre 
Wunder der Umwandlung wirkt; denn ſo ſchwierig es auch iſt, die 
oft tief geſunkenen Seelen wieder zu erheben, ſo iſt es der Liebe und 
Ausdauer der guten Frauen bisher doch immer gelungen, ihre ſchwere 
Aufgabe zu löſen. Sie arbeiten mit ihren unglücklichen Schweſtern, 
beten mit ihnen, ermuthigen und ermuntern ſie, und der Geiſt der 
Frömmigkeit und Reinigkeit, der in den Frauen waltet, durchdringt 
bald den Kreis ihrer Pflegebefohlenen, mit denen nicht ein Wort 
über ihr früheres Leben, ſondern nur von der Tugend und Gottſe⸗ 
ligkeit geredet werden darf. Nur der Beichtvater dieſer Klaſſe redet 
mit ihnen über ihre innern früheren Zuſtände; die Frauen aber be⸗ 
handeln alle wie liebe untadelige Schweſtern, und eben dieſe zarte, 
ſchonende Liebe wirkt am meiſten. Mit dieſer Liebe bezwingen fie alle 
Herzen, ſo daß die verlorenen Kinder ſchnell Vertrauen gewinnen, 
und ihren lieben Müttern nachzufolgen ſtreben im Eifer für das Ge⸗ 
bet, fromme Betrachtung, gottſelige Uebungen und in dem Verlan⸗ 
gen nach dem oftmaligen Empfang der heil. Sakramente, durch welche 
neues Leben, neue Kraft in ihre kranken Herzen ſich ergießt. — Das 
Haus zählt gegenwärtig über 200 ſolcher guten Hirtinnen, unter des 
nen Jungfrauen aus den verſchiedenſten Nationen und auch 7 deut: 
ſche find. Die Zahl der Novizinnen, durchaus heitere Mädchen 
von 15.24 Jahren, denen Unſchuld und Frömmigkeit aus dem Ant⸗ 
litz ſtrahlt, iſt beträchtlich (über 30, aus 4 Nationen.) Dieſes 
Mutterhaus iſt kaum ſeit 10 Jahren begründet, (der Orden ſelbſt 
beſteht erſt ſeit 1829) aber ſeitdem verbreitete ſich der Orden mit 
wunderbarer Schnelligkeit, und zahlt bereits 26 Häuſer mit 627 
Mitgliedern. Die Käufer find zu Angers (1829); Poitiers und 
Grenoble (1833); Metz (1834); Saumür und Nancy (1835); 
Amiens, Lille, (1836); le Pug, Straßburg, Sens, Reims, Ar⸗ 


les (1837; Rom, Boury, en Breſſe (1838) Chambery in Sa⸗ 
vohen, Perpignan, Bourges, Nizza, Avignon, Macon, Mons, 
(1839); Namür, München (1840); Paris und London (184 l.) 


Der heilige Vater, die Wichtigkeit dieſes Ordens erkennend, hat 


die Conſtitution deſſelben 1835 feierlich beftätigt, das Haus zu An⸗ 
gers zum Mutterhauſe und deſſen Oberin zur Generaloberin erhoben. 


Trier. Der Verein katholiſcher Frauen und Jungfrauen, wel⸗ 
cher ſich zur Sorge für arme Kranke gebildet hat, wirkt ſehr ſegens⸗ 
reich. In den vom Bisthums⸗Verweſer am 28. April 18 40 geneh⸗ 
migten Statuten ſetzen die Betheiligten feſt: 1) Wir beginnen im 


Namen und zur Ehre Jeſu Chriſti, und unter Anrufung der heili⸗ 


gen Eliſabeth ſein frommes Werk der chriſtlichen Nächſtenliebe. 
2) Wir verpflichten uns zum Beſuche eines jeden armen Kranken 
männlichen wie weiblichen Geſchlechts, worüber uns Anzeige von einem 
der Herrn Armens Aerzte oder der Herren Pfarrgeiſtlichen zugehen 
wird, um nach feinen Bedürfniſſen zu forſchen und nach Kräften den⸗ 
ſelben abzuhelfen. 3) Da der Verein aus pflichtmäßigen Rückſichten 
kein einzelnes Mitglied zum Beſuche mit anſteckenden Krankheiten 
Befallener verbinden will, ſo wird in Fällen der Art eine Anfrage 
wegen freiwilligen Beſuchs ſolcher Kranken an die Mitglieder des Ver⸗ 
eins geſtellt werden. 4) Die Wirkſamkeit dehnt ſich nur auf die 
Kranken innerhalb der Stadt aus. 5) Die Beſuche bei den Kran⸗ 
ken ſollen immer gemeinſchaftlich von je zwei Mitgliedern des Vereins 
geſchehen. 6) Vor jedem erſten Beſuche wird der betreffende Pfar⸗ 
rer um Belehrung über die Verhältniſſe des Kranken gebeten. 7) 
Regelmäßig alle 14 Tage findet eine berathende Verſammlung ſtatt. 
8) Die Mitglieder verpflichten ſich jährlich eine heil. Communion 
für das zeitliche und geiſtliche Wohl der Kranken und für die Verſtor⸗ 
benen Gott zu opfern, und zwar am Feſte der heil. Eliſabeth. 9) 
Wenn ein Mitglied ſtirbt, ſo wird zu deſſen Seelenruhe eine heil. 
Meſſe dargebracht. 10) Es werden auch außerordentliche Mitglie⸗ 
der aufgenommen, welche jedoch die Krankenbeſuche nicht übernehmen. 
11) Die Aufnahme neuer Mitglieder geſchieht unter Zuſtimmung 
ſaͤmmtlicher Vereinsmitglieder. 12) Der Austritt ſteht jedem Mit⸗ 
gliede frei. 13) Der hochw. Biſchof deſignirt einen Geiſtlichen zum 
Präſes des Vereins. 14) Zwei ordentliche Mitglieder — als Aus⸗ 
ſchuß — machen dem Präſes und den übrigen Mitgliedern die nöthi⸗ 
gen Mittheilungen. Unterzeichnet von 15 Frauen und Jungfrauen. 


Bayern. Note 1. zu der Trauerrede auf den Hintritt des 
hochw. Biſchofs von Schwäbl, vom Domdechant Herrn Diepen⸗ 
brock, enthält nachſtehendes kurze, aber zuverläßige Urtheil über 
die armen Schulſchweſtern von einem einſichtsvollen Seelſor⸗ 
ger und ausgezeichneten Schulmanne: 

„Was ich aus eigener Anſchauung und dreijähriger Erfahrung 
von ihnen ſagen kann, iſt Folgendes: 1) Die armem Schulſchwe⸗ 
ſtern haben ihre erſte und wichtigſte Aufgabe feſt und kräftig in's 
Auge gefaßt, und ſich zu ihrer Löſung einen reichen Fond von Reli⸗ 
gioſität, Weisheit und Erfahrung geſammelt, und die Kunſt eigen 
gemacht, von denſelben auch Andern mitzutheilen, und wahre weib⸗ 
liche Schutzengel der Schülerinnen zu ſein. Da iſt eine wie die an⸗ 
dere; Schweſter Pia, die Nachfolgerin der hier ſelig verſtorbenen 
Joſepha, arbeitet in demſelben Geiſte. 2) Sie haben auch wirk⸗ 
lich einen ungemeinen Einfluß auf die religiöſe, zweck⸗ und zeitge⸗ 
mäße Bildung des weiblichen Charakters, auf Züchtigkeit, Reinlich⸗ 
keit bei Werk- und Feiertags⸗Schülerinnen. Jene lieben ſie wie ihre 
Mütter; dieſe (ſchon ältere Mädchen) haben Ehrfurcht vor ihnen; die 


Eltern ſchätzen ſie hoch. Elnen sprechenden Beweis liefert dle gan 
allgemeine herzlichſte Theilnahme bei der Krankheit und ae 
Scheſter Zofephm 3) Weil fie Alles nur in Beziehung auf Gott 
beginnen, fortſetzen und enden, in und von der Welt nichts ſuchen, 
und die Kinderherzen in den Händen haben, ſo leben und ſchweben 
fle, nach Vollendung ihrer Gebete, den ganzen Tag in ihrem Berufe, 
und ihr Wirken iſt geſegnet. Sie leiſten: Ausgezeichnetes in 
den Schulgegenſtänden. Wer immer einer Prüfung beiwohnte, 
konnte feine Bewunderung nicht verbergen; Vorzügliches im In⸗ 
duſtriellen. Betend, erzählend, ſingend nähen und ſtricken ſie mit 
den Kindern, und lehren dadurch die Hand bei der Arbeit, das Herz 
bei Gott zu haben; gewöhnen an die forgfältigfte Benutzung jeder 
Minute und verbannen dadurch den Anfang aller Laſter. Ueberdles 
muß auch ihr religiös⸗ſittliches Beiſpiel in Bezug auf die Feiertags⸗ 
ſchülerinnen wohl beachtet werden, da im Gegentheile das Betragen 
mancher Schulgehülfen grelle, gefährliche und mitunter ſehr verderb⸗ 
liche Schattenſeiten darbietet. Bei all dieſem ſind ſie weit ent⸗ 
fernt von allem kopfhängeriſchen Weſen; ſelbſt immer freundlich und 
heiter, befördern ſie weiblichen Anſtand und ungezwungene Heiter⸗ 
keit. Jeder, der meine Schule mit Aufmerkſamkeit beſuchte, machte 
dieſe Bemerkung. Ich ſchließe dies Wenige mit der Ueberzeugung, 
daß einer Gemeinde nicht leicht eine ſegensreichere Wohlthat erwieſen 
werden könne, als durch Einführung der armen Schweſtern.“ 

Se. Majeſtät der König hat nach erhaltener Kunde von dem 
Tode des hochw. Biſchofs von Schwäbl in einem Kabinetsſchrei⸗ 
ben die Bereitwilligkeit auszudrücken geruht, zu einem Denkmale für 
den Hochſeligen, falls ein ſolches beabſichtigt würde, einen Beitrag 
von 300 Gulden zu zeichnen mit dem huldreichſten Beiſatze: „daß Ich 
der Erſte bei ſolcher Zeichnung, ſoll ein weiterer Beweis ſein, wie 
ſehr Ich ihn geſchätzt habe.!“ u 


Caſſel, 9. Auguſt. Der am 22. März v. I. verſtorbene hie⸗ 
ſige katholiſche Bäckermeiſter Georg Siebert hat durch gerichtlich 
aufgenommene letztwillige Verfügung die kathol. Pfarrgemeinde hie⸗ 
ſelbſt zur Univerſalerbin dergeſtallt eingeſetzt, daß fein ſaͤmmtlicher — 
nach Abzug einiger Legate — noch über 8000 Nthlr. betragender 
Nachlaß zur Gründung einer kathol. Waiſen⸗Anſtalt in 
Caſſel oder dem benachbarten katholiſchen Fritzlar verwendet wer⸗ 
den ſoll. Der unverheirathete kaum etliche dreißig Jahre alt gewor⸗ 
dene Erblaſſer wurde zu dieſer Stiftung dadurch bewogen, daß, wäh⸗ 
rend in hieſiger Stadt zwei reich dotirte Waifenhäufer für lutheriſche 
und reformirte Kinder beſtehen, die katholiſche Gemeinde einer ſolchen 
Anſtalt entbehrt, und kathol. Waiſen in die genannten beiden An⸗ 
ſtalten nur aufgenommen werden konnen, wenn fie ihren katholiſchen 
Glauben mit dem proteſtantiſchen vertauſchen. Der Vater des Ver⸗ 
blichenen war der erſte Katholik, dem man ſeit der Reformation, 
aber nur mit dem Vorbehalte, daß alle ſeine Kinder proteſtantiſch er⸗ 
zogen werden müßten, die bis dahin unerhörte Conceſſion gewährte, 
in Caſſel Bürger und Meifter zu werden. Die franzöſiſch⸗weſtphä⸗ 
liſche Regierung hat dieſen Vorbehalt zu nichte gemacht. 

K. Kirchenzeitung. 


Diöceſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, den 24. Auguſt. Es dürfte Manchem der Herrn 
Pfarrer nicht bekannt fein, wohin ſie ſich, die Gerechtſame ihrer 
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Kirchen und Schulen u. . w. zu erhärten, nach ung der Klö⸗ 
fer zu wenden de, en was die ehemaligen Stiftsgüter 

trifft. Und dennoch kommen Einzelne mit ihren Gemeinden oft in 
den Fall, und dürfte dies in Zukunft immer häufiger werden; darum 
werden ihnen nachfolgende Fingerzeige vielleicht willkommen fein. Nach 
Aufhebung der Kloster find deren Urkunden und ſonſtige Archiralien, 
insgeſammt von 75 Corporationen, in dem damaligen akademischen 
Provinzial: Archive zuſammengelegt worden. Seit dem Jahre 1821 


aber befindet ſich daſſelbe unter der Benennung Königliches Pros 


vinzial⸗Archid im ehemaligen Sandſtifts⸗Gebäude, wo denn auch die 
Uftendehenh 155 1 hoͤchſten Behörden des Landes, des Ober 
amtes und der Kammern der einzelnen Fürſtenthümer, der Grafſchaft 

latz, der Standes > und Minder⸗Herrſchaften und einer Menge 
Städte, nun aufbewahrt werden. Schon bei der Anordnung dieſes 
großen Schatzes geſchichtlicher Denkmäler wurde der praktiſche Theil 
als das Nothwendige eher bearbeitet und ins Auge gefaßt, und 
das Perfönliche und rein Geſchichtliche nachgeſtellt. Daraus ergiebt 
ſich ſchon der Wille der höchſten Behörden, daß das Pr.⸗Archiv nur 
für die Bewohner der Provinz und zu ihrem Beſten 
gegründet iſt, welcher Wille auch auf das Entſchiedenſte ausgeſprochen 
iſt. Dieſer Nutzen tritt für die Herren Amtsbrüder, insbeſondere 
der ehemaligen Kloſterpfarreien, dadurch hervor, daß ſie in dem 
Pr.⸗Archive über ſtreitige Punkte, welche nur aus dem früheren Ver⸗ 
hältniſſe ihrer Kirchen⸗Gemeinden zu deren Grundherrſchaften reſp. 
den Stiftern und Klöſtern, hervorgehen können, Auskunft erhalten 
werden, inwieweit dieſe ſelbſt aus den vorhandenen Dokumenten eru⸗ 
irt werden kann, denn — leider! — gar Vieles iſt auf dem Wege 
zum Prov.⸗Archide liegen geblieben, und verloren gegangen! Wer 
nun in dieſem Sinne Auskunft wünſcht, hat ſich zunächſt ſchriftlich 
an den Geheimen Archiv: Rath Dr. und Prof. Stenzel zu wenden, 
und, verſteht ſich gegen beſtimmte Gebühren, demnächſt das Nähere 
zu erwarten; nur iſt zu bemerken, daß dabei der fragliche Gegenſtand 
möglichſt genau nach Zeit und Ort beſtimmt fein, und möglichft viel 
Zeit zur Aufſuchung gelaſſen werden muß, indem die Verhältniſſe 
nicht jede beliebige Eile zulaſſen. Anzurathen bleibt es immer, wenn 
das Geſuch von ganzen Vorſtänden ausgeht, wiewohl auch der Ein⸗ 
zelne — feindſelige und irgendwie gefährliche Intereſſen allein aus⸗ 
genommen — ſtets befriedigt werden wird, wenn das Recht es 


erheiſcht. F. X. G. 


Breslau. Beim Niederxeiſſen des an das Minoriten⸗Pfarr⸗ 
Haus angebaut geweſenen Hauſes von Bindwerk kamen, die Fenſter 
einer kleinen Kirche zum Vorſchein, und zwar konnen dieſes nur die 
Fenſter des Presbyteriums der Kapelle zu den heil. drei 
Koͤnigen ſein, welche nach Bartholomäus Stenus, der Anfangs 
des 16. Jahrhunderts ſchrieb, an das Minoritenkloſter angebaut gewe⸗ 
fen iſt; er nennt fie sacellum. Nähere er fehlen. 


* 


Oberſchleſien. Unerſchöpflich iſt die chriſtliche Liebe in der 
Wabl der An den Menſchen wohl zu thun und den zahlloſen 
Bedürfeiſſen derſelben hülfreich beizuſpringen; ja giebt es kein Elend, 
n welches fie nicht Linderung zu gießen im Stande ware. 
„Schon früher geſchah rühmliche Erwähnung zweier [ehr wohl⸗ 
thätig wirkender Wittwen hohen Ranges zu Uſchütz im Seichwitzer 
Pfarrſprengel in %. Hier leben 1050 Katholiten und über 200 
cvangeliſche Chriſten; aber wie bedeutend auch dieſe Gemeinde ift, fo 
entgeht dennoch dem ſpähenden Blicke und der chriſtlichen Liebe der 


beiden hohen Wittwen kein Elend, kein Schmerz, kein drückendes 
Bedürfniß, dem ſie nicht hülfreich entgegen zu kommen bemüht wären. 
Dieſe Menſchenfreundlichkeit gab der Frau Gräfin ein ſchönes Mittel 
an die Hand, ſich die große Gemeinde zu immerwährendem Danke zu 
verbinden, indem Hochdieſelbe im Orte 300 Rthlr. auf das Kuroni⸗ 
ſche Bauergut mit der Veſtimmung gerichtlich niederlegte: 


„daß für die jährlichen Intereſſen veredelte Fruchtbäume ers 
„kauft, und in der Gemeinde an die daran Mangel leiden⸗ 
„den vertheilt werden ſollen.“ 


Zufolge dieſer Beſtimmung dürfte dieſer Ort mit der Zeit ein 
Fruchtgarten werden, und die dankbaren Familienväter werden zu ih⸗ 
ren Kindern im ſeligen Andenken ſprechen: 


Sehet ihr Lieben! dieſe Fruchtbäume mit ihren wohlſchmecken⸗ 
den Früchten ſind die Gabe einer ſehr liebreichen Grundfrau und Grä⸗ 
fin von Schack! — So oft ihr davon genießet, erinnert euch dankba⸗ 
ren Herzens an Hochdieſelbe und betet: „Vater im Himmel! erinnere 
Dich unſerer Wehlthäterin, die im Leben bemüht war, uns ein 
irdiſches Fruchtraradies neben unſerer Armuth zu erbauen; mache ſie 
theilhaſtig, o Herr! der himmliſchen Wonne und der ewigen Selig⸗ 
keit in Jeſus, Deinem einzigen Sohne, dieſem Abbilde Deiner gött 
lichen Liebe. Ne. . nr 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. 


Den 24. Auguſt. Der Weltprieſter und bish. Hauslehrer 
bei dem Herrn Grafen von Praſchma in Falkenberg Alexander Kliche 
als Kapellan an der Stadtpfarrkirche in Neiſſe. — Den 26. d. M. 
der bish. Kapellan Auguſtin Sauer in Prausnitz, verſetzt nach Glä⸗ 
ſendorf bei Münſterberg. — Der Weltyriefter Johann Leib als Ka⸗ 
pellan in Prausnitz. — Der bish. Kapellan Joſeph Weiſſer in Rei⸗ 
chenbach, als Kapellan in Ziegenhals. — Der bish. daſige Kapel⸗ 
lan Franz Peſchke als Kapellan in Reichenbach. } 100 


Unglaublich aber wahr! 


„Unglaublich aber wahr!“ ſo iſt in der Schleſiſchen Chronik 
(Breslau den 27. Auguſt) ein ER l 2 een 
überſchrieben, der über ein vermeintes Wunder berichtet, welches ſich 
in dem Dörſchen Guckelhauſen, im Striegauer Kreiſe, ereignet haben 
ſoll. Was nun an der Sache ſei, darüber kann Schreiber dieſes 
nicht urtheilen, weil ihm die näheren Data gänzlich fehlen. Auch 
hätte Einſender dieſes von jenem Correſpondenz⸗Artikel gar keine No⸗ 
tiz genommen, wenn derſelbe nicht eine Bemerkung eines Zweiten 
enthielte, die alſo lautet: „Unglaublich? Leſen wit doch in einem am 
24. Auguſt 1841 zu Breslau gedruckten ſchleſiſchen Vlatte die Ge⸗ 
ſchichte des heil. Rochus, wonach bei feinem Verſcheiden ein heller 
Glanz und eine Tafel mit der Inſchriſt: „Rochus, ein Fürbitter ge⸗ 
gen die Peſt“ in ſeinem Kerker geſehen wurde, wodurch Gott ſein 
Wohlgefallen an ſeinem treuen Diener habe beweiſen wollen, wie 
es dort heißt.“ — weder hat jener Verichterftatter aus dem Schle⸗ 


ſiſchen Kirchenblatte *) ein ſo bedauernswerthes, ſchwaches Gevächt⸗ 
niß, daß er das Geleſene bald wieder vergißt, oder hat die unverze ih⸗ 
liche Gewohnheit, daß er anders berichtet, als er geleſen hat, denn 
er wird doch in jener „Geſchichte des heil. Rochus“ geleſen haben, 
daß die Stelle, die er corrumpirt den Leſern der ſchleſiſchen Chronik 
zum Beſten giebt, ſo heißt: „im Kerker ſoll bei feinen (des heil. 
Mochus) Verſcheiden ein heller Glanz und eine Tafel mit der Inſchrift 
zu ſehen geweſen ſein: Rochus ‚ein Fürbitter gegen die Peſt;“ er 
kann alſo unmöglich, wenn er richtig geleſen hat, das „ſoll“ über: 
ſehen haben, welches allemal gebraucht wird, wenn man über eine 
noch nicht ganz entſchiedene Sache ſchreibt oder ſpricht. Oder jener 
Bemerker hat mit einer von Verblendung und Vorurtheil gefärbten 
Brille) geleſen, welche alles, was katholiſch heißt, in einem ganz 
andern Lichte zeigt. Für die letztere Meinung iſt Schreiber dieſes ge⸗ 
neigt ſich zu entſcheiden, und hält dafür, daß der mehr erwähnte 
Bemerker eine unverkenbare Scheu vor allem Wunderbaren und vor 
Wundern überhaupt habe, und deshalb an Wunder nicht glauben 
mag, weil er noch keines geſehen, oder ſelbſt in Erfahrung gebracht 
hat. Ob er aber auch alles Uebrige ſo conſequent verwerfen mag, was er 
nicht geſehen oder erfahren hat? Gewiß denkt und urtheilt er in an⸗ 
derer Beziehung billiger, nur muß es nicht gerade das Katholiſche 
betreffen. Das geht deutlich aus jener angeführten Bemerkung her⸗ 
vor, denn wie könnte ſie ſonſt, wenn ſie nicht aus Antipatie gegen 
das Katholiſche hervorging, mit jenem von einem Reiſenden erzählten 
ſogenannten Wunder in Verbindung gebracht worden ſein, — da 
zwiſchen dem vermeintlichen Bilde in genanntem Dorfe und der refe⸗ 
rirten Erſcheinung bei dem in anerkannter Heiligkeit vollendeten Ro⸗ 
chus doch ein gewaltiger Unterſchied iſt; — und wie hätte ſonſt der 
Bemerker jene Wunder⸗Sage vom heil. Rochus, welche der Schrei⸗ 
ver der Lebens⸗Skizze dieſes Heiligen übrigens als ganz unentſchieden 
mit ſoll anführt, verdrehen und ganz falſch darſtellen konnen? Die 
Geſchichte des heil. Rochus wurde einfach erzählt, wie ſie in der Le⸗ 
gende dieſes Heiligen vorliegt. Wir Katholiken bleiben bei der al⸗ 
ten Weiſe, die Geſchichte nicht ſelber zu machen, ſondern aus den 
von Alters her überkommenen Urkunden und Quellen zuſammenzuſtel⸗ 
len, ohne uns willkührliche Aenderungen zu erlauben. Schlüß⸗ 
lich giebt dem Schreiber jener Bemerkung der Einſender dieſer Erklä⸗ 
rung den wohlmeinenden Rath: er möge, wenn er aus dem ſchleſt⸗ 
ſchen Kirchenblatte wieder eitiren will, treu referiren und nicht mehr 
in ſeinen Bericht hineinlegen, als der Wortlaut ausſagt, damit er 


— 


) Kein anderes iſt das erwähnte „zu Bresl. d. 24. Aug. 1841 gedruckte 
ſchleſ. Blatt.“ Es leuchtet ein, daß dieſes, mit Datum und Jahreszahl, 
angeführte Citat eine Jronſe auf das ſchleſ. Kirchenblatt fein, und fo 
viel heißen foll. als, im 19. Jahrhunderte, in einer fo aufgeklärten 
Zeit kann noch ein „ſchleſiſches Blatt“ ſolchen „frevelhaften Aberglau⸗ 
ben“ erzählen, und noch dazu in einer Stadt, wie Breslan iſt. Je⸗ 
doch das Schleſiſche Kirchenblatt kümmert ſich um die Urtheile ſolcher 
Verdaͤchtigmacher gar nicht. Es will dienen — nicht dem Unglauben, 
foudern den Glauben; nicht dem Unchriftentfume, ſondern dem Chri⸗ 
ſtenthume; nicht der flachen, geiſtloſen Aufklärung, fondern der Wahr⸗ 
heit; und eben deshalb laßt es ſich ſelbſt durch Bosheit eben fo wenig 
wie durch Beſchränktheit oder Verkehrtheit des Geiſtes erbittern. Sein 
oft genug ſchon ausgeſprochener Grundſatz iſt „Wahrheit in 
Liebe.“ „Aus ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen.“ 


) Verir⸗Glas. D. C. Der Einſender 


Nenn einer literariſchen Beilage der Eremer’fhen Buchhandlung in Machen. 


Maftinen Dru von Heinrich keicter, Albrechts Straße Nr. 1. 


nicht dürfe berichtiget werden; und dann möge er auch, wenn er zum 
lieben Frieden etwas beizutragen geneigt iſt, sine ira et studio 


ſchreiben, um nicht katholiſche Leſer ſeines Blattes zu verletzen, denen 
er doch nicht zumuthen darf, daß fie feine tinetura amata als einen 


Labetrunk annehmen follen. — So viel darf der ſchleſiſchen Chronik 
verſichert werden, daß ihre katholiſchen Leſer noch an Wunder 


glauben, und trotz aller Gegenbemerkungen auch ferner glauben wer⸗ 


den, wenn ſie auch nicht Alles, was man irgendwo für 
ein Wunder ausgiebt, für ein ſolches anerkennen. Daß 
aber unſer Herr und Heiland Wunder gewirkt, und daß Er ſeine treuen 
Diener, die Apoſtel und viele Heilige, durch die Gnade Wunder 
zu wirken in beſonders wichtigen Fallen ausgezeichnet habe, das wird 
man auf Erden feſt glauben, ſo lange die katholiſche Kirche be⸗ 
ſtehen wird; und dieſe hat die göttliche Verheißung für ſich, daß ſie 
dauern werde bis an das Ende der Tage. 
Der Einſender der Geſchichte des heil. Rochus. 


Miscellen. 


Weihet euren Willen Gott, euren Geiſt der Wiſſenſchaft, euer 
Herz den Eltern, euer Gedächtniß den Wohlthätern, eure Geheim⸗ 
niße dem Freunde, euer Mitleid euern Feinden; weihet eure Geſund⸗ 
heit den Kranken, eure Kraft den Schwachen, eure Augen den Blin⸗ 
den, eure Arme den Kraftloſen, eure Hand dem Kinde, euer Blut 
dem Vaterlande. 


Wer wenig beſitzt und Kinder zurückläßt, beſtimme wenig für 
die Armen; aber er beſtimme etwas, damit die Welt doch ſehe, daß 
ſein Herz weiter war als ſein Familienkreis, und damit die Armen 
an ſeinem Sarge in der Kirche für ihn beten. 


Glaubet der Kirche, denn ſie hat Wahrheit, haltet euch an ſie, 
denn ſie hat das Leben, 


Für das theol. Convlet in Breslau: Herr von Siegroth auf Nie⸗ 
der⸗Seichwitz baar 5 Rthlr. Für die Miffionen: aus Langbielau, 20 
Rthlr.; aus der Pfarrei Herrmannsdorf, 4 Nthlr.; vom Bauer Woy⸗ 
wode aus Neuguth, 3 Sgr.; Im Vertrauen, Liebe Dankbarkeit zu Gott, 
von F H zu Sch., 1 Athlr. Für die kathol Kirche in Friedrichſtadt: 
aus der Pfarrei Herrmannsdorf, 1 Rthlr., ebendaher für das Walſenhaus 
in Stockholm, 2 Rthlr. Für die Väter am heil. Grabe: von den 
Gr.⸗Oſtner Communion⸗Kindern, 6 Sgr. 


Die Redaktion. 


— « ˙dN .. 


Correſpondenz. 


H. K. M. in S. Zu ganz gelegener Zeit. — H. K. K. in S. Kann 
aus Gründen, die ſpäter ae werden ſollen, nicht aufgenommen wer⸗ 
den. — H. K. B. in T. Wird gern, aber erſt nach einiger Zeit, benüßt 
werden. Die Redaktion. 


